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Vorwort. 

Von den Briefen, die ich im Laufe der letzten 
Jahre an Nervenleidende zu richten hatte, habe ich 
eine Anzahl, in denen psychotherapeutische Gesichts- 
punkte zur Geltung kommen, ausgewählt und zusammen- 
gestellt. Die Originale haben meist nur als Vorlage ge- 
dient, sie mußten für den Zweck der VeröffentUchung 
manche Veränderung erfahren, besonders in dem Sinne, 
daß vieles hineingetragen wurde, was in WirkHchkeit der 
mündlichen Auseinandersetzung vorbehalten war. Ich 
hoffe damit namenthch jüngeren Fachgenossen, welche sich 
mit Psychotherapie — und das heißt xmgefähr soviel, wie 
mit Behandlung von Kranken überhaupt — beschäftigen 
wollen, eine Anleitung zu geben, die ihnen in mancher Hin- 
sicht willkommener sein möchte als ein großer Teil jener die 
Indikationen und das Wesen der Psychotherapie in theore- 
tischer Weise beleuchtenden Abhandlxmgen. Es dürften 
aber auch Briefe dieser Art im entsprechenden Falle dem 
Kranken selbst in die Hand gegeben werden — und das 
ist eine Eigenschaft, die ich an den mir bekannten Schriften 
über die Psychotherapie vermißt habe, mögen viele auch 
in ihrem wissenschaftlichen Wert weit über dem hiei 
Gebotenen stehen. 

Wie man sieht, habe ich mich nicht ausschließlich 
auf die Neurosen beschränkt, der Tatsache Rechnung 

9P 3 '* 
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tragend, daß die Psychotherapie überall ein Wort mitzu- 
reden hat. 

Ich beabsichtige, im Laufe des nächsten Jahres eine 
weitere Serie derartiger Briefe folgen zu lassen. 

Berlin, im Januar 1906. 

H. Oppenheim. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die Psychotherapeutischen Briefe haben soviel Inter- 
esse erweckt, daß ich der ersten Auflage wider Erwarten 
rasch eine zweite folgen lassen muß. Da scheint es mir 
auch berechtigt, die kleine Schrift, so wie sie gefallen 
hat, ohne Zusatz und ohne sonstige Veränderung des In- 
halts, wieder vor die Leser treten zu lassen. 

Berlin, im Juni 1906. 

H. Oppenheim. 



Verehrte Frau X.i) 

Ich habe nicht den Eindruck gewonnen, daß unsere 
lange Unterhaltung heute zu einem Sie befriedigenden 
und befreienden Ergebnis geführt hat. So oft es mir 
auch schien, als hätte ich meine Überzeugung in Ihre 
Seele verpflanzt und Sie dem Banne Ihrer krank- 
haften Befürchtungen entzogen — gleich mußte ich wieder 
in ein ungläubiges, die innere Qual verratendes Gesicht 
sehen, und all meine Liebesmühe schien verloren. Ich 
weiß auch, daß es Ihnen schwer fällt, einem Gespräch, 
einer Auseinandersetzung mit ausharrender Aufmerk- 
samkeit zu folgen. Nun, so mögen Sie aus diesem Briefe, 
den Sie zur gelegenen Stunde mit Muße und, wenn es er- 
forderhch, auch mit Unterbrechungen lesen dürfen, ent- 
nehmen, wie ich über Ihren Zustand denke, und auf welchem 
Wege Sie zu der von Ihnen so heiß ersehnten Genesung 
gelangen können. 

Sie verlangen von Ihrem Arzte immer wieder ein Mittel, 
das Sie von Ihren Beschwerden befreit und machen mir 
den Vorwurf, daß ich, statt Ihnen diese Hilfe aus dem 
Heilschatze zu spenden, an Sie selbst, an Ihre Einsicht und 
Energie appelliere und Sie zur SelbsthiKe ansporne. Ob- 
gleich Sie mir, wie ich herausfühle, Vertrauen entgegen- 
bringen, sind Sie doch für meinen Zuspruch wenig empfäng- 
lich und glauben immer wieder beteuern zu müssen, daß 



^) Diese Buchstaben sind fingiert, wie ich auch sonst bestrebt 
gewesen bin, die Identifizierung der Empfänger zu verhindern. 



— 6 — 

Ihre Beschwerden durchaus unabhängig von Ihrem Denken, 
Ihrer Auffassung und Stimmung seien und berufen sich 
darauf, daß Sie oft mitten in einer anregenden Unter- 
haltung, ja zuweilen selbst im Schlaf davon befallen werden 
und jäh aus ihm auffahrend sogleich die ganze Qual Ihres 
Leidens empfänden. Gegen diese Tatsachen erhebe ich 
keinen Widerspruch, aber folgen Sie nun auch meiner 
Darlegung. 

Sie erinnern sich jener Tage, in denen Sie durch 
das unglückselige Ereignis so schwer erschüttert waren 
und sich ganz der Verzweiflung hingaben. Damals 
kam ihr Nervensystem aus dem Gleichgewicht, und es 
stellten sich Gesundheitsstörungen ein, welche als die un- 
mittelbare Folge der heftigen Gemütsbewegung angesehen 
werden mußten. Während sich nun erfahrungsgemäß der- 
artige Symptome der Gleichgewichtsstörung eines bis da 
gesunden, rüstigen Nervensystems bei dem Schwinden der 
Ursache schnell wieder zurückbilden, bemächtigte sich 
Ihrer sogleich die Idee, eine solche Fülle von Beschwerden 
könne nur die Folge eines unheilbaren Hirnleidens sein. 
Unter dem Banne dieser Vorstellung begannen Sie sich 
einzuspinnen, Ihre gewohnte Tätigkeit mehr und mehr 
einzuschränken imd sich gewissermaßen auf die Lauer zu 
legen, ängstlich horchend und spähend nach krankhaften 
Empfindungen. X/"^^ 

Und hier muß ich Sie über einen psychologischen 
Vorgang aufklären, der bei der Entstehung und besonders 
bei der Befestigung nervöser Zustände eine bedeutende 
Bolle spielt. Es ist die Zeugungskraft und die 
bahnende Macht der Aufmerksamkeit 



und Selbstbeobachtung. Im menschlichen Or- 
ganismus spielen sich fortwährend Vorgänge ab, die nicht mit 
Empfindungen verknüpft sind, die dem gesunden Menschen 
überhaupt nicht zum Bewußtsein kommen. Es sind dies 
die Vorgänge der Zirkulation, des Stoffwechsels, der Darm- 
bewegimgen, ein Teil der Sekretionen etc. Die Mehrzahl 
dieser Akte kann jedoch wahrgenommen werden bezw. 
Empfindungen auslösen durch eine Verschärfung der Auf- 
merksamkeit, durch eine angespannte, ausdauernde Selbst- 
beobachtung. 

Am leichtesten gelingt das für die Wahrnehmung des 
eigenen Herzschlags. Auch der gesunde Mensch kann bei 
schnellem Laufen, Bergsteigen oder wenn er in stiller 
Nacht auf der linken Seite liegend, die Aufmerksamkeit 
anspannt, das Klopfen in der Herzgegend und das Pul- 
sieren im Ohre wahrnehmen, und zwar am leichtesten 
dann, wenn infolge einer körperlichen Anstrengung, einer 
Aufregung, durch Alkoholgenuß oder eine üppige Mahl- 
zeit die Herztätigkeit gesteigert und imgewöhnHch lebhaft 
ist. Es ist das ja eine Jedem bekannte Tatsache. Aber 
die Erscheinung hat für den Gesimden nichts Beunruhi- 
gendes, er vermag sie zu ignorieren, schläft darüber ein 
und hat sie am anderen Morgen vergessen. Anders ergeht 
es dem ängstlichen Horcher, der in dem Argwohn, daß 
sein Herz erkrankt sei, nunmehr die Aufmerksamkeit auf 
dieses einstellt. Sehr bald macht sich das Gesetz der 
Übung und Bahnung geltend. Immer feiner wirid sein 
Seelengehör, immer deuthcher nimmt er das Schlagen und 
Klopfen wahr. Bald bedarf es nicht mehr des Schweigens 
der Nacht, nicht mehr einer bestimmten Körperlage, — 
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er fühlt das Pulsieren immer und nicht allein mehr in der 
Herzgegend, sondern es kann ihm gelingen, es an den 
verschiedensten Körperstellen in peinigender Weise zu 
empfinden. Aber es bleibt dann in der Regel nicht bei 
diesen quälenden Sensationen, sondern es kommt etwas 
Neues, eine wirkliche Funktionsstörung des 
Herzens hinzu : Das Herz empört sich gewissermaßen 
gegen diese Beaufsichtigung, die nicht allein nicht fördernd, 
sondern geradezu hemmend und verwirrend auf seine 
Tätigkeit wirkt. 

So geht es mit allen Apparaten im Organismus, die 
selbsttätig (automatisch, mechanisch, wie ein aufgezogenes 
Uhrwerk) arbeiten, sie kommen aus der Ordnung, funk- 
tionieren fehlerhaft, wenn ihnen infolge der ihnen zu- 
gewandten Aufmerksamkeit imd Selbstbeobachtung aus 
den Zentralstätten des Bewußtseins und Willens Impulse 
zufHeßen, wie sie etwa in der Norm auf die der Willkür 
unterworfenen Organe (Muskeln) gerichtet werden. 

In dem Momente, wo es Ihnen gelingt, die Tätigkeit 
des eigenen Herzens auf dem Wege der Introspektion zu 
kontrollieren, fließt auch aus Ihrem Hirn ein Innervations- 
strom zum Herzen, der störend in das Triebwerk desselben 
eingreift. Nun wissen Sie, wem Sie die Unregelmäßigkeit 
Ihres Herzschlags zu verdanken haben. Ich habe das oft 
genug nachweisen können: Wenn es mir gelang, Ihren 
Puls zu fühlen, ohne daß Sie es bemerkten und ich Sie 
dabei durch eine Sie interessierende Unterhaltung abzu- 
lenken wußte, war Ihr Herzschlag immer ein durchaus 
regelmäßiger. Prüfe ich jedoch xmter Ihrer Kontrolle, 
während Sie sich in sich versenken, d. h. die Aufmerksam- 
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keit in ängstlicher Erwartung auf das Herz einstellen, so 
wird die Schlagfolge sofort eine unregelmäßige, und Sie 
haben die sehr unangenehme Empfindung des Herz- 
stolpems. 

Aber ich führe auch Ihren Kopfschmerz auf diese 
Grundlage zurück. Ursprünglich mag er — als Folge der 
Nervenerschütterxmg — ein reeller gewesen sein. Es gibt 
überhaupt keinen Menschen, der nicht einmal eine vor- 
übergehende Schmerzempfindung am Kopfe oder an anderen 
Körperstellen hätte, auch wenn dabei von den Ver- 
letzungen und schmerzhaften Erkrankungen ganz abgesehen 
wird. Von den tausenderlei anderen Ursachen will ich 
nur eine besonders alltägliche anführen: die durch Muskel- 
und Nervenzerrung entstehenden Schmerzen. Jede brüske, 
ungeschickte Bewegung kann auf diesem Wege Schmerzen 
an den verschiedensten Körperstellen hervorrufen, ganz 
besonders aber bei nervösen Individuen, bei denen die 
mechanische Erregbarkeit der Nerven, d. h. dieEmpfindhch- 
keit gegen Druck und Zerrung derselben meistens erhöht ist. 
Ein derartiger Schmerz hat aber in der Regel eine ganz 
flüchtige Existenz. Dagegen tritt auch hier das Gesetz 
in Kraft, auf das ich Sie schon hingewiesen habe: unter 
den Lichtstrahlen der Aufmerksamkeit wächst aus dem 
winzigen, sonst vergängUchen Samenkorn des Zerrungs- 
schmerzes der feste, starke, beständige Stamm der Neur- 
algie (resp. Psychalgie). — Bezüglich des Wesens und der 
Ursachen Ihrer Schlaflosigkeit bedarf es nun keiner 
weiteren Erklärung mehr, da Sie sie selbst auf das Herz- 
klopfen imd den Kopfschmerz zurückführen. Nur kommt 
hier noch eins hinzu: daß nichts den Schlaf leichter ver- 
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scheucht als der Gemütszustand der Furcht, des Bangens, 
der ängstlichen Erwartung in bezug auf den Eintritt des 
Schlafes. 

Sie entgegnen mir freihch, daß es Ihnen oft zimächst 
gelingt, einzuschlafen, daß Sie dann aber plötzlich mit 
lebhaftem Herzklopfen erwachen. Damit glauben Sie 
meine Theorie zu erschüttern. Doch strecke ich auch 
vor diesem Argument die Waffen nicht. Hat sich nämlich 
erst einmal diese innige Verknüpfung zwischen den seeli- 
schen Vorgängen und gewissen körperUchen Funktionen, 
z. B. der der Herztätigkeit, entwickelt, so können sie sich 
auch ifli Traume geltend machen, d. h. die seelische Er- 
regung, wie sie ein ängstlicher Traum mit sich bringt, 
vermag nim ebenfalls störend und hemmend in die Mechanik 
der Herzbewegung einzugreifen, und der Reiz des auf diese 
Weise entstehenden Herzstolperns ist stark genug, den ober- 
flächlichen Schlaf zu durchbrechen. 

Der Hinweis auf diesen Werdegang nervöser Krank- 
heitserscheinungen genügt Ihnen nicht. Sie verlangen 
weitere Beweise dafür, daß diese Deutung auf Sie, auf Ihr 
Leiden Anwendung findet. 

Da will ich Sie nur noch an zwei Tatsachen erinnern: 
einmal an die, daß Sie in der ersten Zeit Ihrer Erkrankung 
jedesmal im Anschluß an die Konsultation eine Periode 
völligen Wohlbefindens zu verzeichnen hatten. Das Wirk- 
same an dieser ärztlichen Beratung war aber allein mein 
seelischer Zuspruch, während die Ihnen verschriebenen 
Mittel meist ganz indifferente waren. Als das dann nicht 
mehr ausreichte, verordnete ich Ihnen eine Reise nach 
dem Süden, und kaum waren Sie in Rapallo angelangt, 
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so war wie auf ein Zauberwort Ihr Leiden geschwunden. 
Nun, bei aller Hochschätzung der Heilkraft des Klimas 
— so schnell hätte sie sich nicht bewähren können. Nein, 
es waren die neuen, mächtigen Eindrücke, die Ihre Sinne 
und Ihre Aufmerksamkeit gefangen nahmen, dazu ge- 
sellte sich der feste Glaube an den Erfolg — und so waren 
Sie sechs Wochen frei von allen Beschwerden und 
schienen genesen. 

Ich hoffe und wünsche es sehnhchst, daß Sie diese 
Aufklärung über die Natur und Entstehung Ihres Leidens 
ohne Zweifel und ohne inneres Widerstreben annehmen. 
Ist das erst erreicht, so wird es mir nicht schwer fallen, 
es trotz seiner langen Dauer zur Heilung zu bringen. 

Freilich muß ich Sie da noch eine Weile über einen 
steilen, steinigen Bergpfad führen, auf dem Sie nicht stetig 
vorwärtsgelangen, sondern immer ,,zwei Schritt hinauf, 
einen hinab" — dann aber wird es immer leichter und 
mühloser werden. Also fort mit den Zweifeln und der 
Verzagtheit, die mir und Ihnen bisher den Kampf gegen 
das Leiden so sehr erschwert haben! 

Ihr Ihnen herzlich ergebener 

H. 0. 



Brief an eine Dame (bekannte Schriftstellerin), die von einem 
nervösen Augenleiden derart betroffen war, daß sie "während eines 
Zeitraumes von 6 Jahren auf den Gebrauch der Augen beim Lesen, 
Schreiben etc. verzichten mußte und von heftigen Beschwerden 
gequält war. Nachdem sie von mannigfaltigster Behandlung nur 
Mißerfolg gesehen hatte, kam sie verzweifelt zu mir. Ich erkannte, 
daß das Leiden einen psychogenen Ursprung hatte, die Patientin ver- 
schloß sich aber dieser Erkenntnis so vollkommen, daß sie in dem 
Hinweis, ja in der Andeutung geradezu eine Kränkung und ein 
Zeichen ärztlicher Ignoranz erblickt haben würde. Ich mußte die 
seelische Behandlung also verschleiern, und es gelang mir, durch 
konsequentes und energisches Festhalten an der von mir als heil- 
bringend bezeichneten Therapie den Erfolg zu erzielen, daß sie 
sich 5 — 6 Stunden täglich ihrer Augen ungefähr wie in gesunden Zeiten 
bedienen konnte. Aber meine Versuche, sie nun von der Behand- 
lung unabhängig zu machen, sie auf sich selbst zu stellen, scheiterten 
— immer wieder bemächtigte sich ihrer die Vorstellung, daß ihre 
Leistungen nur ein Resultat der örtlichen Behandlung seien, und 
daß sie ohne diese nicht auskommen könne. Darauf entschloß ich 
mich, ihr den nachfolgenden Brief zu schreiben. 

Verehrtes gnädiges Fräulein. 

Sie werden sich wundem, daß Sie heute von mir eine 
Antwort erhalten, die einer Absage oder gar einer Zurück- 
weisung gleichzukommen scheint. Aber ich weiß, daß Sie 
mir vollstes Vertrauen schenken und auch in einem Ihnen 
neu und eigenartig erscheinenden Verhalten eine zu Ihrem 
Heile erteilte Verordnimg erblicken werden. 

Ich bin nämlich, — um das Überraschende gleich 
vor die Front zu stellen — dieses Mal nicht geneigt, Ihrem 
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Wunsche zu entsprechen, ich lehne es vielmehr ab, die 
gewohnte Behandlung wieder aufzunehmen. 

Ich darf Sie an die Zeit Ihrer völligen Verzagtheit 
erinnern. Auf mich hatten Sie Ihre letzte Hoffnung ge- 
setzt. Nun hatte auch ich Sie schon über ein halbes Jahr 
behandelt, ohne einen deutlichen imd anhaltenden Erfolg 
zu erzielen. Sie rechneten nun auf einen Wechsel der 
Methode, ich aber bheb fest und starr bei meinem alten 
Verfahren, ich verlangte nur, daß Sie sich immer häufiger 
zur Behandlung bei mir einfänden, verlängerte die Zeit 
der einzelnen Sitzungen, ermahnte Sie immer wieder 
auszuharren, gerade jetzt auszuharren, da ich die Ge- 
wißheit des Erfolges Ihnen verbürgen könne. Nun kam 
die große Besserung, immer mehr, immer deutlicher, nun 
konnten Sie stundenlang ungestraft Ihre Augen anstrengen, 
und Sie genossen das längstentwöhnte Glück, in Ihrer 
Tätigkeit wieder unabhängig zu sein, in vollen Zügen. 

Machte sich noch einmal eine stärkere Mahnxmg an 
das alte Übel geltend, so bedurfte es nur einer öfteren 
Wiederholung der Behandlung, um Sie bald wieder in 
den Zustand der alten Leistungsfähigkeit zurückzuver- 
setzen. Aber eins erreichte ich nicht: Sie der Behandlung 
zu entwöhnen, Sie davon zu überzeugen, daß Ihr Leiden 
in der Vorstellung wurzelt, daß es nur eines starken, un- 
beirrbaren Selbstvertrauens bedürfe, um Ihnen die Kraft 
Ihrer Augen zu erhalten, daß jeder Zweifel, jede ängst- 
liche Versenkung in das Ich geeignet sei, den Rückfall 
herbeizuführen. 

Der Gedanke an die reelle Grundlage der Krankheit 
Ihres Sehorgans saß zu fest bei Ihnen, einerseits dank 
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dem Umstände, daß Sie ja in der Tat ein von Haus aus 
schlecht gebautes Auge haben und immer auf Gläser an- 
gewiesen waren, dann aber besonders infolge der lang- 
jährigen Behandlung durch Augenärzte, deren Urteil und 
Ausspruch für Sie so beunruhigend war, mag es sich nun 
um irrtümliche Diagnosen oder (wie ich vermute) um Ihre 
mißverständliche Auffassung der Meinungsäußerung Ihrer 
Ärzte gehandelt haben. Das hatte sich zu fest in Ihr 
Gedächtnis eingegraben. Dazu kommt Ihr starkes Selbst- 
bewußtsein. Ihre allgemein bewunderte Geisteskraft, die 
Schärfe und Sicherheit Ihres Urteils — das Bewußtsein dieser 
Fähigkeiten hat Ihnen ein solches Selbstgefühl gegeben, daß 
Sie nicht nur gegen die Suggestion weit mehr als der Durch- 
schnittsmensch gewappnet sind, sondern auch der Belehrung 
imd Aufklärung über Irrtümer in Ihren Auffassungen, 
wie mir scheint, wenig zugänglich sind. Es war für mich 
leicht, zu erkennen, daß Ihr Urteil über das eigene Leiden 
und seine Grundlage besonders fest gefügt und unerschütter- 
lich war. Schon der vorsichtigste Versuch, auch nur anzu- 
deuten, daß Ihr Leiden einen seelischen Ursprung haben 
könne, rief eine solche Reaktion hervor, daß alles verloren 
schien, und ich nur durch einen Kunstgriff der Dialektik 
meine ärztliche Autorität Ihnen gegenüber wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen vermochte. So mußte ich mich 
denn entschließen, den seelischen Zuspruch, von dem ich 
allein das Heil erwarten durfte, zu verschleiern und in das 
Gewand einer Behandlung zu kleiden, die Ihnen neu war, 
und die ich dadurch zu einer psychotherapeutischen ge- 
staltete, daß ich meine Überzeugung von der Sicherheit 
des Erfolges Ihnen stets und in konsequentester Weise vor 
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Augen führte, daß ich die Heilung wie ein unabwendbares 
Ereignis prophezeite und Sie gewissermaßen mit meiner 
Begeisterung zum Glauben fortriß. 

Da hatte ich denn gewonnenes Spiel. Sie waren nun 
überzeugt, daß das von mir angewandte Verfahren der 
Lese versuche unter Applikation des elektrischen Stromes etc. 
das notwendige und wirksame Heilverfahren sei. Aber 
das Vertrauen zu demselben war so groß, daß sich bei 
Ihnen die Vorstellung festsetzte, Ihre Augen seien dauernd 
auf diese Behandlung angewiesen und könnten zu voller 
Leistung nur durch die „Ladimg mit elektrischer Ejraft" 
angespornt werden. Alle meine Versuche, Ihnen nun die 
Überzeugung von der Beständigkeit der Heilung einzu- 
impfen und diese unabhängig von der Behandlung zu 
machen, scheiterten an der Zähigkeit Ihrer Vorstellung, 
und ich mußte immer wieder nachgeben. Nun aber scheint 
mir der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mit der Auf- 
klärung nicht mehr zurückhalten darf. Ich bin mir be- 
wußt, daß ich da etwas aufs Spiel setze. Aber auch auf 
die Gefahr hin, daß ich Ihr Vertrauen verliere, Sie müssen 
nun wissen, daß nicht die Elektrizität, sondern der Glaube, 
die Begeisterimg Sie geheilt hat. Ich gebe mich der 
Hoffnung hin, daß Sie nun der Leitung entbehren können 
und daß Sie, nachdem Ihnen die Augen jetzt wirklich ge- 
öffnet sind, auf dem nun kaum noch zu verfehlenden Wege 
zu dem Glück der dauernden Genesung gelangen. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener 

H. O. 



Sehr geehrter Herr. 

Der Verzweiflungsbrief, den Sie mir heute geschrieben 
haben, soll sofort beantwortet werden. Gewiß bemitleide 
ich Sie, denn die Nacht des Schlaflosen ist qualvoll und 
sem Tag arm an Freude imd Genuß, aber ich weiß auch, 
daß die Leidensepoche, die Ihnen eine nie enden wollende 
erscheint, in kurzer Zeit dem beglückenden Zustand vöUiger 
Gesundheit weichen und dann auch von Ihnen bald ver- 
gessen sein wird. Noch freihch verschheßen Sie sich diesem 
Zuspruch, Sie können es sich nicht vorstellen, daß ein 
Mensch, der das Schlafen so völlig verlernt hat, an dessen 
Natur selbst die Wirkung der Schlafmittel abzuprallen 
begann, jemals wieder in das normale Geleise zurückkehren 
wird, in dem der Periode des Wachens die des Schlafes 
mit Naturnotwendigkeit folgt. 

Wenn ich nun auch zugebe, daß dieser Kleinmut ein 
Symptom Ihres Leidens ist, bin ich doch überzeugt, daß 
Sie selbst viel dazu beitragen können, seiner und damit 
auch Ihrer Krankheit Herr zu werden. Sie sagen 
selbst, daß Sie während des ganzen Tages an die kommende 
Nacht und ihre Qual denken müssen. Dieser Gedanke 
beherrscht Sie völlig, und Sie haben sich besonders 
dadurch unter sein Joch gebeugt, daß Sie sich von 
Ihrer Tätigkeit mehr und mehr zurückzogen imd selbst 
Ihre Lieblingsneigungen, wie das Reiten, vernachlässigen. 
Aber gerade dadurch versperren Sie sich den Pfad, auf 
dem Sie am sichersten und schnellsten zur Heilung 
gelangen. Denn das Haupterfordernis für die Wieder- 
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kehr Ihres natürlichen Schlafes ist die Verscheuchung der 
Angst vor dem Nichtschlafen. 

Dazu sind besonders folgende Bedingungen zu erfüllen. 
Einmal ist die Zeit, die Sie jetzt in Grübeln imd Selbst- 
betrachtimg vergeuden, der Arbeit zu widmen. Diese 
Arbeit soll Sie genügend interessieren, zum mindesten ab- 
lenken, d. h. Ihre Aufmerksamkeit fesseln. Es ist deshalb 
zu empfehlen, daß sie reich an Abwechslung sei. Lassen 
Sie auf zwei Stunden Ihrer den Geist beschäftigenden Be- 
rufsarbeit eine Stunde folgen, in der Sie körperlich tätig 
sind, und hüten Sie sich auch da wieder vor zu großer Ein- 
förmigkeit. Sie mögen schnitzen, hobeln, modeUieren, 
photographieren, sich mit der Gärtnerei beschäftigen — 
wählen Sie selbst, was Ihnen am meisten Genuß bereitet. 
Besonders aber wünsche ich, daß Sie eine Stunde während 
des Vor- oder Nachmittages reiten oder Automobil fahren. 

Sie meinen, zu alledem reichen Ihre Kräfte nicht aus. 
Das ist ein Irrtum. Ihrem erheblichen Schwächegefühl, das 
einen Ausfluß Ihrer Verzagtheit bildet, liegt eine wirkhche 
Schwäche nicht zu Grunde. Übrigens bin ich auch nicht 
der Meinung, daß Sie sich hetzen und den ganzen Tag un- 
unterbrochen tätig sein sollen. Nein, machen Sie eine 
große Pause vor und eine kleine nach dem Mittagsmahle. 
Nehmen Sie sich vor der Abendmahlzeit ein Stündchen 
zum Spaziergang, aber lassen Sie sich da von einem Freunde 
begleiten, der Sie zu unterhalten versteht. — Auf die richtige 
Verwendung und Ausfüllung der Abendstunden kommt es 
dann sehr an. Gerade in dieser Zeit dürfen Sie nicht dazu 
kommen, mit sorgenden Vorstellungen der Nacht entgegen- 
zuharren. Andererseits ist es auch einstweilen nicht ratsam, 

2 
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den Geist zu lebhaft, in zu anregender Weise zu beschäftigen, 
damit nicht starke Nachschwingungen des Denkens und 
Fühlens dem Einschlafen entgegenwirken. Sie müssen es 
nun selbst ermitteln, ob ein ruhiges Spiel (Karten, Schach, 
Halma, Patience) oder die Lektüre eines Buches von ernstem 
oder heiterem Charakter, das Durchblättern einer illustrierten 
Zeitschrift oder das Geplauder mit einem Ihrer Freunde 
Ihnen am sichersten den Frieden gibt, aus dessen Vor- 
halle Sie in den Tempel des Schlafes gelangen. 

Haben Sie Ihren Tag und Abend in dieser Weise ver- 
bracht, so können sich zwar immer noch Vorstellimgen 
der Furcht und des Bangens einschleichen, aber sie ge- 
winnen keine Macht mehr über Sie, werden schnell wieder 
abgeschüttelt, und es bedarf kaum noch einer Beruhigungs- 
arznei, um Ihnen den erquickenden Schlaf zu verbürgen. 
Also folgen Sie meinen Anweisungen in festem Vertrauen, 
und ich führe Sie zur Genesung^) wie vor zwei Jahren. 

Ihr ergebener 

O. 



*) Diese hat sich hier zwar verzögert, ist aber nach 3 ^lonateii 
erfolgt. 



Sehr geehrte Frau Z. 

Sie haben mich gestern gefragt, ob ich Ihr Leiden 
immer noch für ein heilbares halte und ob ich immer noch 
davon überzeugt sei, daß Sie nur auf dem Wege der Übung 
und Überwindung zu diesem Ziele gelangen können. Sie 
haben mir wieder Ihre Zweifel vorgehalten, sich wieder 
darauf berufen, daß Sie nun schon seit fast einem Dezennium 
gegen Ihre Beschwerden ankämpfen und immer wieder die 
Erfahrung gemacht haben, daß Ruhe allein Ihnen Linderung 
bringt, daß jeder Kur- Versuch, der sich in anderer Richtung 
bewegt, Ihnen schadet. 

Nim, ich habe alle Hochachtung vor der Erfahrung, 
auch vor der persönlichen des Leidenden, aber ich weiß 
auch, wie vorsichtig man mit der Einschätzimg dieses Fak- 
tors bei Nervösen sein muß. Gerade bei diesen ist das, was 
eintritt, oft genug eine unmittelbare und notwendige Folge 
dessen, was erwartet wird. Die Überzeugung, daß dieses 
oder jenes Mittel, dieser oder jener Vorgang schädHch wirkt, 
trägt auch schon die schädliche Wirkung im Schöße. 
Sie haben nun seit vielen Jahren diese unangenehmen Em- 
pfindungen und peinigenden Schmerzen in den Beinen, 
die Ihnen das Leben verbittern, indem sie Ihnen fast 
jede Fortbewegung unmöglich machen. Insbesondere* 
glauben Sie bemerkt zu haben, daß jeder Ihnen zur Pflicht 
gemachte Gehversuch die Schmerzen aufrührt und nach- 
haltige Beschwerden hinterläßt. Und bei allem Vertrauen, 
das Sie mir entgegenbringen, gehen Sie doch mit Argwohn 
und Bedenken an die Ihnen von mir verordnete gymnastische 



— 20 — 

Kur und verlangen, daß ich Ihnen hier fortwährend Kon- 
zessionen mache. 

Dabei heben Sie selbst hervor, daß Sie sich gelegentlich 
sogar größere Anstrengungen der Beinmuskulatur zumuten 
dürfen, besonders — und das sind Ihre eigenen Worte — , 
wenn Sie sich in Lust und Begeisterung für eine Ihnen am 
Herzen liegende Angelegenheit zu einer derartigen Leistung 
aufraffen. Ich erinnere Sie an das Wohltätigkeitsfest des 
Frauenvereins, bei dem Sie durch Ihre Elastizität die Be- 
wunderung Ihrer Bekannten erregten. Ich bin nun weit 
davon entfernt, Ihnen aus diesem Widerspruch einen Strick 
zu drehen und Ihnen, wie es leider früher von anderer Seite 
geschehen ist, zu erklären: „Ihr Leiden beruht auf Laune 
und Einbildung und Sie haben überhaupt nicht den Wunsch, 
gesund zu sein." 

Nein, so einfach liegen die Verhältnisse gewiß nicht. 

Sie sind zweifellos durch die Ihnen bekannten Auf- 
regungen und schmerzlichen Erfahrungen sowie durch die 
gleichzeitige Überanstrengung Ihres Körpers nervös ge- 
worden und' haben seit jener Zeit eine Summe von Be- 
schwerden, die durchaus den Charakter der neurasthenischen 
haben. Es steht auch für mich fest, daß Sie die Schmerzen 
und quälenden Sensationen in den Beinen so empfinden, 
wie Sie sie schildern. Aber Sie sind organisch gesund. Das 
gilt auch für Ihre Beine. Da besteht weder eine Schwäche, 
noch eine Steifigkeit oder Muskelabmagerung, und ich bin 
überzeugt, daß Sie mit diesen Muskeln nach systematischer 
Übung einen hohen Berg erklimmen könnten. Und doch 
diese Schmerzen oft nach den geringsten Leistungen, nach 
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einem einmaligen Gange durch das Zimmer! Wie erklärt 
sich dieser Widerspruch? 

Bei dem Versuch, Ihnen das mündlich auseinander- 
zusetzen, kam ich in eine schwierige Lage, indem ich bald 
bemerkte, wie sehr Sie meine Darlegung erregte, wie un- 
sympathisch und unbefriedigend sie für Sie war. Und 
zwar war es der Begriff des „Psychischen", gegen den Sie 
sich so energisch auflehnten, weil Sie ihn für gleichbedeutend 
mit dem der Psychose hielten. Und diese irrtümliche Auf- 
fassung hatte soviel Aufregendes für Sie, weil sie die qual- 
volle Erinnerung an jenen Arzt weckte, der einmal Ihre 
Zurechnungsfähigkeit in Frage gestellt haben soll. Also 
das vorweg: Ich halte Sie für vollkommen geistesgesund 
und fürchte auch nicht im geringsten, daß Sie jemals von 
einer Seelenstörung befallen werden. Aber Sie müssen 
nun einsehen, daß auch bei dem gesundesten und geistig 
vollwertigsten Individuum Seele imd Körper aufs innigste 
verkettet sind und sich unaufhörlich beeinflussen im 
regsten Wechselleben. 

Dabei entzieht sich der größte Teil dieser Beziehungen 
der Selbstwahmehmung, spielt sich so fein, so heimlich, 
so lautlos ab, daß das Ich, das horchend an der Pforte 
steht, nichts davon bemerkt. Und bei dem Nervösen sind 
diese Vorgänge noch intimer und geheimnisvoller. 

Sie hatten vor Jahren die Erfahrung gemacht, daß 
Sie sich durch eine Überanstrengung der Beine geschadet 
und lange Zeit an Schmerzen gelitten haben. Dann kam 
diese unglückliche, Ihnen durch einen Freund aufgedrängte 
Parforce-Kur mit Massage und Gymnastik, die gewiß dazu 
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angetan war, Ihre Beschwerden erheblich zu steigern. Von 
jenem Zeitpunkte ab waren Sie verängstigt und ein- 
geschüchtert. Nun hört der Vorgang der Fortbewegung 
auf, für Sie ein mechanischer, automatischer zu sein; ohne 
daß Sie es wollen und wissen: das Denken und Fürchten 
ist immer dabei. Der gesunde Mensch schreitet dahin, 
ohne daß die Seele dabei beteiligt ist; wie bei einem ein- 
mal aufgezogenen Räxierwerk vollzieht sich die Bewegung, 
ohne daß es des Geistes bedarf, der beaufsichtigend und 
eingreifend wirkt. Freilich gibt der Wille nicht nur den 
Anstoß, sondern er kann auch jederzeit das Tempo ändern, 
die Mechanik des Ganges modifizieren und unterbrechen 
— aber der Geh-Akt selbst ist ein so mechanischer, daß 
der Geist dabei den höchsten Problemen nachsinnen 
und selbst das Ausweichen vor Hindernissen und Gefahren 
sich abspielen kann, ohne daß das Bewußtsein dabei 
beteiligt ist. Anders ergeht es dem in dieser Hinsicht 
Befangenen, der die Gehbewegungen mit Aufmerksam- 
keit und Selbstkontrolle prüfend und bangend verfolgt. 
Jeder Schritt ist für ihn ein Unternehmen, an dem 
die Muskulatur und die Seele zugleich beteiligt sind. Und 
damit ist die Bedingung erfüllt für die Entstehung quälender 
Empfindungen. Der nun zu einem seelischen (bezw. psy- 
chisch-physischen) umgewandelte mechanische Vorgang 
wirft seine Erregungswellen in die Empfindungszentren 
des Gehirns, und so entstehen die sich immer mehr steigern- 
den Beschwerden des Ermüdungsschmerzes, der Steifigkeit, 
der Spannung, des Vibrierens etc. Und diese Empfindungen 
sind wieder ganz dazu angetan, in die Mechanik des Gehens 
störend und hemmend einzugreifen, so daß sich nun wirk- 
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lieh Steifigkeit, ungeordnetes Zusammenwirken der Muskeln 
und dergl. entwickeln. 

Hat sich einmal diese Wechselbeziehung ausgebildet, 
so gelingt es dem Patienten auch bei bestem Willen nicht, 
die Kette mit einem Ruck zu zerreißen. Mag er noch 
so sehr bestrebt sein, mit den Gedanken in den Wolken 
(oder bei Wertheim!) dahinzuschreiten, der Gang bleibt 
doch zunächst noch beeinflusst und erzeugt die peinHchen 
Empfindungen, die auch nicht immer gleich eintreten, 
sondern der Leistung folgen können. 

So ist es also unsere Aufgabe, Ihren gesunden Beinen 
die Selbständigkeit wiederzugeben, die ihnen zukommt, 
sie von der Aufsicht der Seele zu befreien, den Automatis- 
mus, dem der Gesunde seine Bewegungs-Freiheit und 
-Freudigkeit verdankt, wiederherzustellen. Dazu bedarf es 
einer systematischen Kur, an die Sie mit dem Antrieb 
der Hoffnung und Überzeugung herantreten müssen. Ich 
lege dabei das Hauptgewicht auf die Gymnastik, die mit 
den kleinsten Leistungen beginnt und allmählich — und 
unter steter gleichzeitiger Beschäftigung Ihres Geistes — 
zu größeren vorschreitet. Wenn Ihre Ausdauer nicht er- 
lahmt, kann ich den Erfolg verbürgen. 

Mit herzlicher Empfehlung 

Ihr ergebener 

H. 0. 



GeehrteFrauA, 

Bei der Aussprache, die Sie vor einigen Tagen mit 
mir hatten, waren Sie so erregt, daß Ihre Aufnahme- 
fähigkeit dadurch wesentHch beeinträchtigt wurde. Ich 
hoffe, Sie werden mir ruhiger folgen, wenn ich Ihnen meine 
Ansicht heute briefUch auseinandersetze. 

i)ie Hauptaufgabe der ärztUchen Behandlung ist die 
Beseitigung der Krankheitsursache. Leider ist sie in Ihrem 
Falle nicht zu erfüllen. Denn die Quelle Ihres Leidens ist 
Ihre unglückhche Ehe. Sie leben an der Seite eines Ihnen 
gleichgültigen Mannes, dessen Gegenwart Ihnen eher Ab- 
scheu als Sympathie oder gar Liebe einflößt. Zu dieser 
Glücklosigkeit, zu der natürlichen Verstimmung, die aus 
dieser Disharmonie erwächst, kommen die fortwährenden 
Reibungen und Zwistigkeiten, die Ihr Gemüt in ungünstig- 
ster Weise beeinflussen — ein Anprall von Schädhchkeiten, 
dem auch das gesundeste Nervensystem auf die Dauer 
nicht Stand hält. Die Trennung der Ehe, die Ihnen schon 
durch Ihren Glauben sehr erschwert wird, scheitert vollends 
an den traurigen Konsequenzen, die sich daraus für Ihre 
Beziehungen zu Ihren Kindern ergeben würden. 

Also hier heißt es auszuhalten. 

Aber wie können Sie sich Ihr Dasein zu einem erträg- 
lichen und befriedigenden gestalten? 

Und diese Frage ist gleichbedeutend mit der: Welche 
Arznei kann Ihnen helfen? Darauf gibt es nur eine Ant- 
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wort: Sie müssen aus dieser sterilen Untätigkeit heraus. 
Sie starren unverwandt in den grauen Himmel Ihres Un- 
glücks, als ob Sie damit die Wolken zerteilen könnten, 
verbringen in dumpfem Hinbrüten, in stummer, unfrucht- 
barer Klage gegen Ihr Schicksal Ihre Tage, kaum noch 
zugänglich dem lieblichen Geplauder und der Liebe- 
bedürftigkeit Ihrer Kinder, die sie beglücken könnte. 

Also hier muß gründlich Wandel geschaffen werden. 
All Ihre schlummernden Interessen, Ihre Gaben und An- 
lagen müssen mobil gemacht werden, um Ihren Tag mit 
Arbeit auszufüllen, die Ihnen Befriedigung gewährt. Nehmen 
Sie die Pflege, Erziehung, auch den Unterricht Ihres jetzt 
schulpflichtig werdenden Töchterchens selbst in die Hand. 
Aber das reicht nicht aus. Aus Ihrer Sprach- und schrift- 
stellerischen Begabung sollen Sie ebenfalls Nutzen für Ihre 
Gesundheit ziehen. Machen Sie sich unverzüglich daran, ein 
englisches Werk ins Deutsche zu übersetzen (oder umgekehrt) ; 
versuchen Sie auch Theater- oder Konzertrezensionen oder 
Referate anderen Inhalts (Bücherbesprechungen) für aus- 
ländische Blätter zu schreiben. Bei Ihrer Tüchtigkeit und 
Ihren weitreichenden Beziehungen wird es Ihnen nicht 
schwer werden, ein angesehenes Journal zu finden, das 
einen Teil Ihrer Beiträge verwertet. 

Wie ich Ihren Charakter und Ihre Neigung beurteile, 
wird Ihnen diese Tätigkeit eine große Anregung und 
das Glück des Schaffenden bereiten, das Ihnen freiUch 
nicht den vollen Ersatz für das Ihnen nicht beschiedene 
höchste Glück bieten kann, aber Ihrem Leben doch 
einen Zweck und Inhalt, Ihrem Streben eine Bahn und 
ein Ziel gibt. 
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Daß die aus der Pflichterfüllung und Beschäftigung 
erwachsende Zufriedenheit sich unmittelbar in Gesundheit 
umsetzt, d. h. daß Sie wenigstens den größten Teil Ihrer 
Beschwerden damit verlieren werden, das glaube ich ver- 
sprechen zu können. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener 

O. 



Sehr geehrter Herr Regierungsrat. 

Nachdem es Ihnen schon von anderer Seite verraten 
ist, kann ich es Ihnen nicht verhehlen, daß Erstlings- 
symptome eines Rückenmarksleidens bei Ihnen vorhegen. 
Aber diese Eröffnung ist nicht, wie Sie befürchten, gleich- 
bedeutend mit der Verkündung „des Anfangs vom Ende". 
Zur Verzweiflung haben Sie keinen Anlaß. Wir Ärzte 
rühmen und begrüßen es freilich als einen bedeutenden 
Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis, daß wir 
eine derartige Nervenkrankheit jetzt schon in ihrem ersten 
Beginn zu diagnostizieren imstande sind. Damit ist 
zweifellos für den Kranken viel gewonnen, indem ein 
einsichtsvoller, sachkimdiger Arzt auf Grund dieser Fest- 
stellung rechtzeitig die Lebensweise vorschreiben imd die 
Heilmethoden verordnen kann, die dem Fortschreiten des 
Leidens wenigstens in vielen Fällen vorzubeugen oder den 
Gang seiner Entwicklung zu retardieren vermögen. Diese 
Ratschläge können und sollen aber gemeiniglich erteilt 
werden, ohne daß der Patient selbst die Diagnose erfährt. 
Denn die Vorstellung, die von dem Wesen dieser Krank- 
heiten in Laienkreisen — und auch noch bei manchem 
Arzt der alten Schule — herrscht, entstammt der Kennt- 
nis des vorgeschrittenen, ausgebildeten Leidens, da es 
früher erst in diesem Stadium vollendeter Entwicklung 
erkannt wurde und seine dann sehr in die Augen springenden 
Erscheinungen selbst dem Unkundigen sich aufdrängen. 
Dieses an sich schon recht traurige Bild wird dann noch 
verdüstert durch all den Jammer und das Grauen, mit 
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dem die Phantasie des Volkes den Begriff der Rücken- 
marksschwindsucht ausgestattet hat. 

Wir Nervenärzte wissen nun aber, daß diese Krank- 
heit häufig einen sehr milden Verlauf nimmt, daß ein 
Mann, bei dem heute gewisse Frühsymptome eines der- 
artigen Leidens zu konstatieren sind, 10 bis 25 Jahre und 
darüber hinaus arbeits- und genußfähig bleiben kann. 
Das würde für einen Mann von 30 — 40 Jahren imgefähr 
gleichbedeutend sein mit der Aussicht auf einen im ganzen 
normalen Lebensablauf. Welche Gefährdung des Seelen- 
friedens, welche Zerstörung von Lebensglück kann dagegen 
die Mitteilung bedingen, die auf. das in der Entwicklung 
begriffene Rückenmarksleiden hinweist, ohne den be- 
ruhigenden Aufschluß über Wesen und Verlaufsart der 
gutartigen Formen dieses Übels mit dieser Eröffnung zu 
verbinden! In unaufhörlicher Sorge und Furcht, die von 
jedem Tage ein neues Symptom, eine Mehrung und Steige- 
rung der Beschwerden erwartet, verbringt der Arme sein 
Leben — , und ich habe es oft gesehen, daß diese bange 
Erwartung und Aufregung eine Nervosität, eine Gemüts- 
verstimmung erzeugte, die in ihrer Tragweite viel be- 
deutungsvoller war als das keimende Rückenmarksleiden. 

Davor möchte ich Sie bewahren. Ich lege es Ihnen 
dringend ans Herz: Betrachten Sie sich nicht als einen 
Verlorenen, als einen, der von fortschreitender, unheil- 
barer Krankheit betroffen, der frühen Lähmung verfallen 
wird. Ich gebe Ihnen auf Grund meiner Erfahrung die Ver- 
sicherung, daß sich Ihr Gesundheitszustand nach 10 Jahren 
nicht wesentlich von dem gegenwärtigen zu unterscheiden 
braucht. Aber ebenso bestimmt ermahne ich Sie, daß Sie 
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aDe die besprochenen Vorsichtsmaßregeln anwenden, daß 
Sie sich alle ungewöhnlichen Anstrengungen und Genüsse 
versagen, die sich nur ein in voller Rüstigkeit stehender, 
von Gesundheit strotzender Mann zumuten darf. Auch 
rate ich Ihnen, sich in jedem Jahre einmal einer gründ- 
lichen Untersuchung durch einen sachkundigen Arzt zu unter- 
ziehen. Aber von diesen Einschränkungen abgesehen sollen 
Sie sich nach Möglichkeit als gesunden Menschen be- 
trachten und fühlen, Ihrem Beruf treu bleiben und sich 
von den gesellschafthchen Zerstreuungen nicht zurück- 
ziehen. 

Mit dem Wunsche, daß meine Voraussage sich an 
Ihnen bewähren möge, wie schon an manchem Ihrer 
Leidensgenossen, bin ich 

Ihr ergebener 

O. 



Hochverehrter Herr B. 

Sie sagen, daß keine Ihrer nervösen Beschwerden 
Ihnen soviel Gram bereite und Sie so verzagt mache wie 
das Hinsiechen Ihrer künstlerischen Phantasie. Der Quell, 
der früher so leicht und reich und lustig sprudelte, versiege 
immer mehr. Das was Ihr Geist früher spielend schuf, 
dessen Zeugung Ihnen Genuß und Glück bereitete, sei 
jetzt das Ergebnis einer imlustvollen, langsamen und er- 
müdenden Arbeit. Daraus schließen Sie auf ein schweres, 
zur Verblödung führendes Hirnleiden und argwöhnen, daß 
ich mit der Diagnose Neurasthenie nur solaminis causa 
Ihre unheilbare Krankheit zu verhüllen bestrebt sei. 
Ich sehe zu meinem Schmerze, daß mein anfangs so wirk- 
samer Zuspruch an Ihrer immer starrer werdenden Über- 
zeugung abprallt, daß Sie sich in eine Verstimmung und 
Verzweiflung hineinarbeiten, die einer so impulsiven Natur, 
wie es die Ihrige ist, gefährlich werden kann. 

Nun wäre Ihre Lage in der Tat eine überaus be- 
klagenswerte, wenn Ihre Auffassung und Selbstbeurteilung 
eine zutreffende wäre, wenn Ihr Leiden wirklich eine 
Schmälerung Ihrer Geisteskräfte, eine dauernde Lähmung 
Ihrer Phantasie mit sich brächte. Ich habe mich aber 
durch die wiederholten eingehenden Unterhaltungen mit 
Ihnen und durch eine zu Ihrer Beruhigung vorgenommene 
sachgemäße und detaillierte Prüfung Ihrer Geistesfunktionen, 
davon überzeugt, daß von einer Einbuße an Intelligenz 
und Gedächtnis bei Ihnen keine Rede sein kann. Das, 
was die Phantasie des Künstlers ausmacht, ist freilich 
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einer derartigen Untersuchung nicht zugänglich. Es wider- 
spricht aber allen wissenschaftHchen Erfahrungen, daß 
durch ein Nervenleiden eine derartige QuaHtät der Seele 
allein vernichtet werden könnte, während alle anderen 
elementaren Kräfte derselben unversehrt bleiben. 

Dagegen steht es durchaus fest, daß diese höheren 
Geistesfunktionen vorübergehend gehemmt imd brach- 
gelegt werden können, und es ist eine besonders wichtige 
Tatsache, daß die einfache Nervosität (Neurasthenie) diese 
hemmende Wirkung entfalten kann. Und zwar ist es die 
Gemütsverstimmung und Schlaflosigkeit, denen dieser Ein- 
fluß in erster Linie zuzuschreiben ist. Die hypochondrische 
Depression ist wie kaum ein anderer Seelenzustand geeignet, 
den Flug der Phantasie zu hemmen, die Begeisterung zu 
ersticken, die den Künstler zur Höhe des Schaffens empor- 
trägt. 

Sie behaupten freilich, daß die Verstimmung erst eine 
Folge der Wahrnehmung des geistigen Kräfteverfalles 
sei — , aber darin täuschen Sie sich vollständig: Die Ver- 
stimmung ist ein Symptom der Neurasthenie imd sie bildet 
bei der mit Schlaflosigkeit einhergehenden Form dieses 
Leidens eine fast konstante Erscheinung. Gewiß wird sie 
durch Ihre hypochondrischen Betrachtimgen imd Befürch- 
tungen gesteigert, und auf diese Weise haben Sie selbst 
wesentlich dazu beigetragen, daß das Übel ein so qual- 
volles und hartnäckiges geworden ist. 

Trotzdem nehme ich eine vollkommene Heilung in 
Aussicht und trete vor Allem auch dafür ein, daß mit der 
Rückbildung der Nervosität die Hemmung auf geistigem 
Gebiete weichen und der früheren Beweglichkeit und Flug- 
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kraft Platz machen wird. Aber der Weg zu diesem Ziel 
führt durch die Pforte des Glaubens und Vertrauens. Sie 
müssen meine Überzeugung zu der Ihrigen machen. Sie 
müssen Ihre Vorstellung von dem fortschreitenden Hirn- 
leiden, das Ihre Geisteskraft aufzehrt, mit aller Energie 
zurückdrängen und den Gedanken an die Heilbarkeit und 
Heilung immer lebendiger und gebieterischer in sich werden 
lassen, bis er zu einem unzerstörbaren imd vorherrschenden 
Element Ihres Geisteslebens geworden ist. Die hypnotische 
Behandlung, die inzwischen eingeleitet worden ist, soll 
dazu beitragen, diese Überzeugung in Ihnen zu erwecken 
und wachzuhalten. 

Verehrungsvoll 

Ihr 

H. 0. 



Hochgeehrter Herr General. 

Ich halte es für angebracht, den bündigen Ausspruch, 
auf den ich mich gestern beschränken mußte, durch eine 
schriftliche Erklärung zu ergänzen, zumal ich in Ihrem 
Gesichtsausdruck zu lesen glaubte, daß Sie nicht überzeugt 
von mir schieden. 

Ein hervorragender, auch von mir sehr geschätzter 
Arzt, hat behauptet, daß Ihre Beschwerden, vor allem Ihr 
Schwindel, auf Arterienverkalkung beruhe. Sie, Herr 
General, haben darin Ihr Todesurteil erblickt, nachdem 
Ihnen das Lexikon all die Leiden und Schrecken offenbart 
hat, die Ihrer angeblich harren. 

Auf Grund genauester Untersuchung und vollster 
Überzeugung erkläre ich Ihnen, daß Ihre Sorgen imbe- 
gründet sind. 

Sie sind soweit informiert imd wissenschaftHch auf- 
geklärt, daß ich diese Frage mit Ihnen fast wie mit einem 
Fachmann besprechen kann. Es ist gewiß berechtigt, 
imter den vorliegenden Verhältnissen, d. h. wenn ein Mann 
in Ihren Jahren über Schwindel klagt, an die sog. Arterien- 
verkalkung als Grundlage dieser Beschwerde zu denken, 
da sie die gewöhnHche Altersveränderung bildet und der 
Schwindel zu ihren häufigsten Symptomen gehört. Aber — 
ganz abgesehen davon, daß dieser Schwindel der an seniler 
Aderverkalkung Leidenden oft ein vorübergehendes und 
keineswegs immer ein bedenkliches Zeichen ist — es ist 
durchaus imberechtigt, bei dem Auftreten dieser Erscheinung 
in späteren Lebensjahren bedingungslos und ohne alle 
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weiteren Beweismittel diese Ursache und Grundlage zur 
Voraussetzung zu machen. Es ist das ein Fehler, der nach 
meiner Erfahrung gar zu häufig und zum Nachteil des 
Kranken gemacht wird. Vor allem ist es erst einmal not- 
wendig, das Symptom selbst genau zu betrachten und zu 
analysieren. Ich will hier aber nicht von all den mannig- 
faltigen Formen und Geburtsstätten des Schwindels 
sprechen, sondern gleich auf Ihren Fall Bezug nehmen. 
Sie haben vor zwei Jahren im Anschluß an eine Magenüber- 
ladung einen wirkhchen Schwindelanfall gehabt, der sich 
im Laufe des Tages mehrmals wiederholte, bis Sie durch 
Erbrechen und Durchfall den Magendarminhalt entleert 
hatten. Seit jener Zeit hat sich Ihrer eine Schwindel- 
furcht bemächtigt. Und es ist mir gar nichts Neues 
und Seltenes, daß ein Mann, der seine Unerschrocken - 
heit, seinen Todesmut in zahlreichen Schlachten bewährt 
hat, ein Kriegsheld, von einer Krankheitsfurcht, von 
einer Angst vor irgend einer Beschwerde befallen und 
von ihr in einer Weise gequält wird, die in auffälligem 
Kontrast zu seiner ganzen Persönlichkeit steht. Die Er- 
innerung an jenen Schwindel ist so lebhaft, daß die bloße 
Vorstellung genügt, um die Erscheinung selbst wieder wach- 
zurufen oder doch wenigstens ein Nachbild derselben, das 
der Wirklichkeit sehr nahe kommt. Daß diese Voraus- 
setzung bei Ihnen zutrifft, geht aus der Analyse ohne 
Weiteres hervor. Sie berichten es selbst, daß Sie zu Hause 
den Schwindel so gut wie nie haben. Aber sobald Sie das 
Haus verlassen und namenthch wenn Sie sich auf der Straße 
allein wissen, fem von Ihrer Wohnung, befällt Sie die Er- 
innerung an den Schwindel, die sich sofort in Angst umsetzt. 
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und dann haben Sie auch schon das Gefühl des Wankens 
und Taumehis, sodaß Sie sich festzuhalten bestrebt sind. 
Schließlich ist es soweit gekommen, daß Sie sich schon nicht 
mehr allein auf die Straße wagen. Und der Held von X. 
sitzt wie ein furchtsames Weib in seinem Lehnsessel und 
verbittert sich und seiner Umgebung das Leben. 

Selbst wenn ich die Zeichen der Arterienverkalkung 
bei Ihnen finden würde, wäre es für mich zweifellos, daß 
Ihr Schwindel nicht diesen Urspnmg hat, sondern daß er 
ein Erinnerungs-Schwindel, ein Angst-Schwindel ist. 

Aber ich kann versichern, daß die Veränderimgen an 
Ihren Blutgefäßen nicht über das hinausgehen, was Ihren 
Jahren entspricht, und daß Sie mit diesem Herzen und 
Gefäßapparat ein hohes, beschwerdefreies Alter erreichen 
können. 

Nun aber müssen Sie sich aufraffen. Ich werde Sie von 
morgen ab selbst zum Spaziergang abholen und bin sicher, 
daß Sie in wenigen Wochen schwindelfrei umherlaufen.^) 

In ausgezeichneter Hochschätzung etc. 

H. 0. 



^) Ist eingetroffen. 
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Sehr geehrtes Fräulein A. 

Ich habe es zu meiner Freude bemerkt, welche Er- 
leichterung Ihnen die Aussprache mit mir gebracht hat 
und will deshalb meine mündlichen Ausführungen noch 
in einigen Punkten ergänzen. 

Sie haben, wie Sie mir enthüllten, viele Jahre hindurch 
unsäglich dadurch gehtten, daß Sie in den sich Ihnen auf- 
drängenden wunderhchen Vorstellungen die Zeichen des 
bestehenden oder kommenden Wahnsinns erbhckten. Die 
Qualen, die diese Auffassung Ihnen bereitete, wurden aber 
erst dadurch aufs äußerste gesteigert, daß Sie es sich zum 
Gesetz machten, nichts von diesen seeHschen Vorgängen zu 
offenbaren, weder den nächsten Angehörigen noch dem 
Arzte einen Einblick in Ihr Inneres zu gewähren, um nicht 
als Geisteskranke erkannt und behandelt zu werden. Da- 
durch schufen Sie sich einen Zwang, eine beständige 
Spannung und Aufregung, die Ihre Nervengesundheit 
immer mehr zu untergraben drohte. 

Ich begrüße es, daß Sie sich endlich ausgesprochen 
haben ; wie leuchtete Ihr Auge auf, wie wich die Angst und 
Spannung aus Ihren Gesichtszügen, als Sie bemerkten, 
daß ich Ihr Leiden sofort begriff, als ich in dem, was Sie 
so scheu entschleierten, das wiederfand, was ein großer 
Teil der nervösen Individuen an sich erlebt und zu durch- 
kämpfen hat, — als ich Ihnen zeigte, daß nicht Wahnvor- 
stellungen sondern Zwangsgedanken das Wesen Ihres 
Leidens ausmachen, daß diese oder ähnliche Ideen und 
Gedankensprünge, so töricht und absurd sie auch erscheinen, 
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bei Personen auftreten, die als geistesgesund anzusehen 
und nicht selten der höchsten geistigen Leistungen fähig sind. 

Also noch einmal die Zusicherung, daß Sie nicht geistes- 
krank sind, und daß dieser Zustand niemals in Geistes- 
gestörtheit übergehen wird. Nicht der Inhalt der Vor- 
stellimgen — die noch so blödsinnig sein können — ist 
in dieser Hinsicht das entscheidende Moment, sondern die 
Stellimg des Kranken zu diesen Gedanken. 

Betrachtet und erkennt er sie als Fremdlinge, als Ein- 
dringlinge seines Geistes, deren er sich zu erwehren sucht, 
als Vorstellungen, die er von seinem gesunden Denken 
scheidet — so liegt kein Irresein, sondern eine Form der 
Nervosität vor, die zwar sehr quälend und hartnäckig sein 
kann, aber den Geist nicht bedroht und auch der Heilung 
zugängHch ist. In diesem Falle befinden Sie sicli, verehrtes 
gnädiges Fräulein. Ihr Leiden ist auch nicht, wie Sie wähn- 
ten, ein ganz außergewöhnliches, sondern — ich darf wohl 
sagen — ein dem Nervenarzt fast täglich begegnendes, nur 
daß die Mehrzahl Ihrer Leidensgenossen sich nicht so lange 
mit dem Seelengeheimnis herumschleppt wie Sie und durch 
die rechtzeitige Entlastung weniger von dem Übel gequält 
und eingeschüchtert wird. Nun Sie über die Natur des 
Zustandes aufgeklärt sind, Sie in ihm eine Erscheinung 
erblicken, der nichts Schreckliches anhaftet, deren Sie sich 
ebensowenig zu schämen haben, wie Ihrer Magenbeschwer- 
den, wird es auch leicht sein, den Weg zur Besserung zu 
finden. 

Zunächst sollen Sie sich noch eine Zeit lang gründlich 
mit mir aussprechen, dann aber folgt die Periode, in der 
die Erinnerung an diese Ideen nach Möglichkeit verscheucht 
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werden soll durch starke Ablenkung, durch ernste, an- 
regende, Ihre Interesse fesselnde Beschäftigung. 

Die erforderlichen Anweisungen gebe ich Ihnen später, 
wenn ich mit Ihrer Eigenart, Ihren Fähigkeiten und Nei- 
gungen erst vertrauter geworden bin — aber eine wesent- 
liche Besserung nehme ich schon auf Grund der Aussprache 
für die nächste Zeit in Aussicht. 

Mit freundlicher Empfehlung 

Ihr 

H. 0. 



Liebe Frau D. 

Vier Jahre habe ich Sie nun behandelt und aus dem 
Leiden, das Sie aufs Lager gebannt, dem Leben, seinen 
Interessen, Forderimgen und Freuden so gänzHch entzogen 
hatte, von Stufe zu Stufe emporgeführt zu einem tätigen, 
ersprießlichen, an Glück nicht armen Dasein. Nun aber 
können Sie des Führers entraten. Sie sind gewiß noch nicht 
gesund, Sie leiden noch unter Ihrer krankhaften Reizbarkeit, 
werden noch leichter aus dem Stimmungsgleichgewicht 
gebracht als der Gesunde, sind auch noch nicht so Wider- 
stands- und leistungsfähig wie dieser. Aber Sie kennen 
jetzt die Mittel, die Sie über die Beschwerden hinweg- 
bringen, und den Weg, auf dem Sie weiter vorwärts kommen. 

Es wird Ihnen zunächst noch schwer werden, auf den 
Führer und Begleiter ganz zu verzichten. Aber es ist nun 
an der Zeit, daß Sie Ihre Selbständigkeit wiedererlangen. 
So lange ich befürchten mußte, daß Sie, sich selbst über- 
lassen, zurückstraucheln könnten, durfte ich Sie nicht los- 
lassen. Ich bin jetzt überzeugt, daß diese Gefahr über- 
wunden ist, und nun wird das Bewußtsein, auf sich selbst 
gestellt zu sein, einen mächtigen Ansporn für Sie bilden 
und wie ich hoffe, das letzte hinwegräumen, das noch Ihrer 
Heilung im Wege steht. 

Die Erfahrungen, die ich auch noch in der jüngsten 
Zeit mit Ihnen gemacht habe, lassen mich Ihnen noch eins 
ans Herz legen: Durch die lange Dauer Ihrer Krankheit 
hatte sich bei Ihnen jener Egoismus des Leidenden ent- 
wickelt, der immer nur Rücksichten fordert, der in jedem 
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Anspruch Anderer und besonders der übrigen Familien- 
glieder eine Verletzung und Kränkung seines guten Rechtes 
erblickt. Es war besonders schwer, Ihnen über diese Eigen- 
schaft, welche Sie in häufigen Konflikt mit der Umgebung 
brachte, die Augen zu öffnen. Aber als Sie zu dieser Selbst- 
erkenntnis vorgedrungen waren, haben Sie auch wacker 
gekämpft, und es ist Ihnen nach und nach gelungen, diesen 
durchaus krankhaften Egoismus nahezu vollkommen zu 
überwinden. Nur dann wagt er sich noch hervor und droht 
wieder die Macht über Sie zu gewinnen, wenn einer Ihrer 
Hausgenossen von einer Unpäßlichkeit befallen, der be- 
sonderen Berücksichtigung, Schonung und Pflege bedürftig 
wird. Flugs kommt da wieder dieser alte Charakterzug 
bei Ihnen zum Vorschein. Sie wähnen sich vernachlässigt, 
murren darüber, daß man Ihren Beschwerden nicht die 
notwendige Aufmerksamkeit und Berücksichtigung schenkt 
und scheinen plötzlich ganz vergessen zu haben, daß diese 
scheinbare Geringschätzung und Nichtbeachtung Ihrer 
Klagen durchaus der ärztUchen Anordnung entspricht, 
und daß Sie nicht zum wenigsten diesem Verhalten der 
Umgebung Ihre Besserimg verdanken. 

Ich weiß, daß ich Sie nur auf diesen Punkt hinzuweisen 
brauche, um Sie auch in der Hinsicht zur Selbstüberwindung 
anzuspornen. Aber ich möchte, daß Sie ein Übriges tun: 
beteiligen Sie sich selbst jedesmal an der Pflege des auf 
diese Angewiesenen, mag es sich nun um eines Ihrer Famihen- 
mitglieder oder um Ihre Gesellschafterin handeln. Sie 
werden dadurch am ehesten dem Wiedererwachen dieser 
Ihnen so schädlichen Beeinträchtigungsvorstellungen vor- 
beugen. 
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Nun leben Sie wohl und beweisen Sie, daß auch dieser 
mein voraussichtlich letzter Rat nicht auf unfruchtbaren 
Boden gefallen ist. 

Mit herzlichen Wünschen für Ihr weiteres Wohlergehen 

Ihr 

H. 0. 



Mein lieber junger Freund. 

Es war sehr verständig von Ihnen, sich einmal mit mir 
auszusprechen, und ich will dem, was ich Ihnen schon in 
der Sprechstunde gesagt habe, durch diese Zuschrift mehr 
Nachdruck und Beständigkeit verleihen. 

Ich bezweifle nicht, daß Ihre krankhaften Empfindun- 
gen: der Kopf druck, die Müdigkeit, das Schwächegefühl, 
die Magenbeschwerden, das Herzklopfen etc. mittelbar 
oder unmittelbar durch die „Neigung" hervorgerufen sind, 
der Sie jahrelang gefröhnt haben. Aber ebenso verderblich 
wie diese selbst ist das schwere Schuldbewußtsein, das auf 
Ihnen lastet und die Krankheitsfurcht, mit der Sie sich 
quälen. 

Das Laster, dessen Sie sich beschuldigen, ist imter 
Ihren Altersgenossen leider sehr verbreitet und wenn alle 
die, die ihm huldigen, später von ernster Krankheit be- 
fallen werden sollten, so wäre es um die Menschheit schlecht 
bestellt. Freilich gelingt es der Mehrzahl, zur rechten Zeit 
dieses Joch abzuschütteln und damit den schädlichen 
Folgen für die Gesundheit zu entgehen. Aber auch wenn 
diese sich schon, wie bei Ihnen geltend gemacht haben, 
ist das Übel doch noch durchaus heilbar, und es gelingt 
auch dann noch, durch eine stärkere Anspannung der 
Willenskraft seiner Herr zu werden. Ich kann Ihnen die 
Versicherung geben, daß die Zahl der Jünglinge, die ich 
auch in diesem Stadium noch zur vollen Genesung kommen 
sah, eine sehr große ist und daß demgegenüber die, welche 
einem dauernden Siechtum des Nervensystems verfielen, 
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eine verschwindende Minderheit bilden. Aber gewiß ist 
es an der Zeit, daß Sie sich aufraffen und daß Ihr Wollen 
ein ernstes, festes und starkes ist. Dazu will ich Ihnen 
noch einige Winke geben. Sie befinden sich in einem 
Alter, in welchem diese Neigung völlig unterdrückt und 
die Kompensation auf ganz anderem Gebiete gesucht 
werden muß. Um Ihre Phantasie von diesen Erinnerungs- 
bildern zu befreien und frei zu erhalten, müssen Sie mög- 
lichst viel andere Interessen pflegen und besonders solche, 
durch welche Aufmerksamkeit und Energie stark in An- 
spruch genommen werden. Dazu dienen einmal Beschäfti- 
gungen, die den Reiz der Neuheit für Sie besitzen, dann 
körperliche Übungen bezw. Sportsleistungen, die eine 
straffe Anspannung des Willens und eine ununterbrochene 
Wachsamkeit der Sinne verlangen. Daß der Ruder- und 
Segelsport sowie die Jagd diese Bedingungen am besten 
erfüllen, habe ich Ihnen schon dargelegt. Aber auch das 
Turnen, Fechten, Radeln und selbst das stramme Mar- 
schieren kann zu demselben Ziele führen. Die Zeit, die 
Ihnen die Schule und die Bewältigung ihrer Vorbereitungs- 
aufgaben übrig läßt, soll zum großen Teil durch eine der- 
artige Tätigkeit ausgefüllt werden. Und es ist eine durch- 
aus willkommene Nebenwirkung, daß Sie dann am Abend 
ermüdet imd schlaf bedürftig sind. 

Freilich sehe ich es durchaus gern, wenn Sie GeseUig- 
keit pflegen. Mag Sie nun der Turnverein, Gesangverein, 
das Tanzkränzchen, der Radlerklub oder eine ähnliche 
Vereinigung mehr locken — alles, was Sie der Einsamkeit 
entzieht, Ihnen erlaubte Freuden im Kreise Ihrer Freunde 
und Kameraden bietet, mag, soweit Ihnen dazu Zeit 
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bleibt, von Ihnen gepflegt werden. Sie sollen kein Pedant 
und kein Duckmäuser sein. Auch ein mäßiges Bauchen 
wird Ihnen nichts schaden. Aber hüten Sie sich vor dem 
Alkoholgenuß. Schon die erste Andeutung eines Rausches 
kann Ihren Willen erschlaffen lassen und die mühsam 
errungene Selbstbeherrschung erschüttern. 

Vermeiden Sie auch möglichst die üppigen Mahlzeiten, 
besonders am Abend. 

Und nun versuchen Sie es gleich mit der gänzlichen 
Entsagimg, ich traue Ihnen die Kraft dazu zu. Kommt 
,es aber wider Erwarten einmal zu einem Rückfall, so bitte 
1^ Sie, sich mir wieder zu offenbaren. Sie müssen einen 
Menschen haben, dem Sie sich in der bewußten Hinsicht 
ganz anvertrauen, der Ihnen, wenn die eigene Kraft ein- 
mal nicht ausreicht, einen Halt gibt und eine Stütze bietet. 

Nun machen Sie unter die Vergangenheit einen Strich, 
freuen Sie sich Ihrer Jugend, die auch Ihnen die Zeit 
des „allersonnigsten Sonnenscheins" sein soll. Sobald Sie 
Student geworden sind, wollen wir dann weiter über dieses 
Thema sprechen. 

Mit herzlichem Gruß 



Ihr 






H. O- 
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